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Koln.
Eine stadtgeographische Skizze. Hans Annaheim, Basel

Der kleine Aufsalz ist ein Teil aus dem Bericht tiber eine priachtige Exkursion,
welche im IFrihjahr 1932 Studierende der Geographie unter der umsichtigen
Leitung von Herrn Prof. Dr. I¥. Jaeger (Basel) nach Mitteldeutschland fithrte.
Herr Privatdozent Dr. Kraus (K6ln) hatte die Freundlichkeit, uns durch Vorlrag
und Fihrung das geographische Wesen Kolns nidher zu bringen. IThm und nament-
lich Herrn Prof. Jaeger sei fur die Vermittlung so mancher wertvoller und unver-
gesslicher Eindriicke auch hier der herzlichste Dank ausgesprochen.

Jeder geographisch fithlende und denkende Reisende hat das Verlangen, nicht
nur unzihlige Kinzelbeobachtungen aufzunehmen, sondern hinter diesen zu einer
Erfassung des eigentlichen Wesens der geschauten geographischen Individualililen
zu gelangen. Dies in allererster Linie sei auch hier versucht. Ich verzichte darauf,
eine der iiblichen Stadtschilderungen zu geben und darf dies wohl auch um so cher,
als anzunehmen ist, dass eine Grosszahl von Lesern dieser Zeitschrift die grosse
Stadt am Rhein schon aus eigener Beobachtung kennt. Dass aber meine Aus-
fiithrungen auf dem einzig tragfdhigen Grunde eigener Beobachtungen ruhen,
diirfte erkenntlich sein. Die Literatur wurde da zu Hilfe herangezogen, wo es sich
um die Kenntnis genauer Zahlen oder einzelner historischer Tatsachen handelte 1).

Machtige Fiille der Eindriicke empfangt den Besucher in dieser
reichen, lebensprithenden GroBstadt. Schwer ist eine wirklich geo-
graphische Betrachtung dieses Stadtwesens, gross die Versuchung
zum Versinken im rein Stofflichen oder Historischen. Dennoch sei eine
kurze geographische Zusammenschau gewagt.

Die Niederterrasse, die berithmte Stadteterrasse der Romer, ergab
auch fir Koln giinstigen Siedlungsraum mit guten Ausdehnungs-
moglichkeiten, Ein nur 500 m breiter Alluvialstreifen trennt den
10 m tiefer liegenden Rhein von ihr. Die Stadt liegt an der Grenze von
Mittel- und Niederrhein: Wahrend der Strom oberhalb der Siedlung
unverdndert seine l.age behielt, hat er unterhalb derselben seinen
Lauf betrachtlich verschoben, so dass Kéln rheinabwérts die letzte
Romerstadt ist, welche heute noch am Rheine liegt; diese fluviatil-
morphologische Tatsache ist eine wichtige natiirliche Voraussetzung
zur kontinuierlichen Entwicklung Kolns.

Line priachtige Sicht iiber die Anlage und das Wachstum der
Stadt bieten die Terrassen der ragenden Tiirme des Domes. Der
Stadtkern wird durch das 1 km? grosse Quadrum des romischen
Castrums gehildet, dessen alte ostwestliche und nordsiidliche Strassen-
fiihrung bis auf die Gegenwart deutlich erhalten ist, wenn auch das
Mittelalter dazwischen noch manches schrige Gésschen eingefiigt hat.
Wie in Bonn die Immunitéatsgrenze 2), so tut sich hier die alte Kastell-

1) Festschrift des 14. deutschen Geographentages. Koéln 1903. Springer,
Handbuch der Kunstgeschichte. — Man vergleiche den Grundrissplan aus G.
Braun, Deutschland. Tafelband, Gebr. Borntriager, Berlin.

2) Bonn besitzt zwei Stadtkerne: Ein kleines Fischerdorfchen am Rhein und
den Stiftsbezirk, dessen ehrwiirdiges Minster aus dem 11. und 12. Jahrhundert
mit seinen vier Ecktiirmen und dem fiir Altbonn so bezeichnenden nahezu 100 m
hohen spitzen Hauptturm zu den schonsten romanischen Kirchen am Rheine
gehort. Um dieses kirchliche Zentrum, z. T. noch auf dem Geldnde der Immunitit,
entsteht der lebenskriftige Stadtkern, von dem aus die Entwicklung zur Stadt

hin geht. Die ehemals befestigte Immunititsgrenze zeichnet sich heute noch durch
eine Aufwolbung der Strassen im Gebiete der alten Ummauerung aus.
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mauer durch Reliefdifferenzen heute noch kund, ist doch an der
«Burgmauer» (Strasse) die Hoéhendifferenz gegeniiber der Aussenseite
des Castrums (Komddienstrasse) ca. 3 m; auf der Gegenseite deutet
die schnurgerade Sternstrasse die nordliche Begrenzung des Kastells
an; doch schon von den Romern wurde in Ausnutzung des Geldndes
die Castrumsmauer von dieser Stelle weiter hinaus vorgeschoben bis
zu dem aus dem Vorgebirge kommenden Duffesbache, an welchem sich
dann spéter verschiedene Gewerbe angesiedell haben, wie aus den
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Die Entwicklung von Koln (n. (i. Braun).
I. Castrum; II. Erweiterung des Castrums; II1[. Unterstadt; IV. Vorstadle:
V. Erweiterung im 12. Jahrh.: VI. Erweiterung im 19. Jahrh.; VIIL. Gringirtel;
VIIL. Vororte. — 1. Dom: 2. Rathaus; 3. Bahnhof; 4. Giiterbahnhof: 5. Neu-
markt; 6. Flohe Strasse; 7. Hohenzollernbriicke.

heutigen Strassennamen noch hervorgeht (Rotgerber-, Blau-, Miihlen-
bach) ®); hier steigen steile Treppen etwa 4 m von dem Strassenzuge
des Télchens zu den hohern Gassen des Plateaus hinauf. Sind diese
Reliefunterschiede absolut auch nur gering, so erzeugen sie doch in
dieser sonst flachen Stadt charakteristische Anblicke. Prachtvoll
klar heben sich die markanten rechtwinkligen Strassenziige innerhalb
des Castrums aus dem Gewirr der Strassen heraus; die « Hohe Strasse ».
auf der Hohe des Niederterrassenrandes gegen den Rhein hin gelegen,
die « Breite Strasse», die « Lang Gasse », welche schon durch ihren
Namen das Auffallende dieser ererbten Planmaéssigkeit gegentiber dem
Gewinkel der mittelalterlichen Gassen betonen.

Kontinuierlich wurde die Stadt von den Rémerzeilen an bewohnt.
Aus der spiatromischen wird die frankische Festungsstadt: doch be-

3) Blaubach von den Blaufiarbern.
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wohnen die FFranken nur den rheinwértigen Teil des Castrums, wihrend
der westliche Teil lange unbesiedelt bleibt; hier hat sich bis heute die
grosste zusammenhéingende unbebaute IFliche der Altstadt, der Neu-
markt, erhalten.

Die erste Stadterweiterung wurde im 10. Jahrhundert vorgenom-
men: Die Stadt steigt von der Hohe der Niederterrasse (IHohe Strasse)
herab auf die rheinnahen Alluvialflichen, und es entstehen hier als
Ausdruck der expansiven Handelsbestrebungen die Reihe der Mirkte
(Heumarkt, Alter Markt, Butter-, Salz- und Fischmarkt), die ehr-
wiirdigen Stapelhduser und die Zollstitte. In diesem den Rhein-
iiberschwemmungen in hohem Masse ausgesetzten Stadtteil %), den
sich die aufstrebende Kaufmannschaft der Stadt aus eigener Kraft
erschafft, wird die grosse Versammlungshalle der Biirgerschaft, der
Giirzenich erbaut, der durch seine grossen und gewichtigen Ausmasse
an die méchtigen kommunalen Biirgerbauten IFlanderns und Brabants
erinnert; hier wird auch, genau auf der Grenze zwischen alter Wohn-
stadt (Oberstadt) und neuem Handelsbezirk (Unterstadt) das Rathaus
errichtet, welches schon durch seine Stellung am Rande der alten und
in nachster Nahe der jung erwachsenden Stadtteile die Bedeutung
dieser letzteren betont. Bald wird der Stadtraum wieder zu klein:
es entstehen ausserhalb des Mauerrings Vorstadte, welche sich kreis-
formig um Kirchen scharen, die nicht selten auf alten rémischen
Begrabnisplitzen angelegt wurden. Um 1180 schon erhilt dann Kdéln
den halbkreisformigen, grossen Mauerring, welcher diese um St. Severin,
St. Pantaleon, Aposteln, St. Gereon, St. Mauritius geballten Quar-
tiere nun auch in den Schutz der Stadtbefestigung einbezieht. Inner-
halb dieses Mauerkranzes, welcher erst 700 Jahre spater geschleift
und durch das ringférmig die Stadt umschliessende System der
Wall- und Ringstrassen ersetzt wird, empfingt uns das unregelméissige
Gewirr der mittelalterlichen Strassen und Gésslein, das sich nur im
Gebiete des planmissig angelegten Castrums durch die ererbten
Strassenkreuze iibersichtlicher gestaltet. Typische Regelmaéssigkeit
zeigt dieses mittelalterliche Strassennetz nur an einer ganz bezeich-
nenden Stelle: Zwischen dem rheinparallelen Strassenzuge Severin-,
Hohe und Eigelsteinstrasse und dem Strome fiithren in grosser Zahl
gerade Gassen und Gésschen direkt zum Rheinufer hinunter; es zeigt
sich hier sehr hiibsch, dass auch der mittelalterliche Stadtebau die
planmissige Anlage kennt, wo vitale Bediirfnisse dafiir sprachen,
und zwar auch dort, wo nicht planmaéssige Griindung vorliegt. Die
Verkehrsspannung zwischen Oberstadt und Rheinstrand erzeugte
planmdssiges Wachstum. Bezeichnend ist die mittelalterliche Aus-
dehnung des Stadtgrundrisses am Rheine entlang; aus dem rhein-
fernen romischen Viereck wird ein sich dem Strome mit seinem
langsten Durchmesser eng anschmiegender, etwas gestreckter Halbkreis.

4) Die Wasserstandsmarken am Fischmarkt zeigen, dass Ueberflutungen bis
einige Meter iiber das Strassenniveau nichts allzu Seltenes waren.
te)



88 DER SCHWEIZER GEOGRAPH

Auffallend ist, dass diese Ummauerung des 12. Jahrhunderts bis
ins 19. Jahrhundert von der Stadt nicht gesprengt und iiberschritten
worden ist. Die Erklarung dieser Tatsache liegt in der Art der Be-
volkerungsentwicklung, welche gegen Ende des Mittelalters keine
starke Zunahme mehr aufweist, da damals auch Kéln von dem all-
gemeinen wirtschaftlichen Riickgang betroffen wurde. Das ausser-
dem auch strategisch begriindete Festhalten an diesem Mauerring
wird wohl erst im 19. Jahrhundert als lastige I‘essel empfunden; er
wird in der zweiten Hilfte des Jahrhunderts geschleift, und es ent-
steht 500 m ausserhalb desselben um 1880 eine fest ausgebaute Wall-
befestigung. Die Liicke zwischen beiden Befestigungszonen ist sofort
durch die fiir die Bebauung am linde des 19. Jahrhunderts bezeich-
nenden oden IHAuserquadrate ausgefillt worden. Ein 1000 m breites
Band vor den Festungswillen wurde als strategisches Gelinde (Schuss-
feld) der Bebauung vorenthalten, weshalb erst ausserhalb dieses heute
zum préachtigen Griingiirtel verwandelten Areals mit seinen gross-
artigen kommunalen Anlagen und Bauten (Neue Universitit) wieder
besiedelte Fliche mit den heute eingemeindeten, auch wirtschaftlich
zum Stadtkorper Kolns gehdrenden Vororten einsetzt. Von den
750,000 Einwohnern Kolns wohnen hier 2/; und nur 14 im Raume der
Altstadt. In diesen Vororten und auch in Deutz, dem alten Bricken-
kopf gegeniiber Koln, hat sich die koélnische Industrie auf breitem
Industriegelande festgesetzt mit all ihren Industriebauten und Ar-
beitersiedlungen, was sehr zu Gunsten des Aussehens und der Erhal-
tung des alten Stadtbildes beigetragen hat.

Kolns Entwicklung zur griossten mittelalterlichen und bedeutend-
sten gegenwiirtigen westdeutschen Stadt Deutschlands ist begriindet
in seiner Lage im Grenzgebiet zwischen mitteldeutscher Gebirgs-
schwelle und norddeutschem Tiefland an einer Stelle, wo dieses bucht-
artig in das Gebirgsland eingreift, wenig nérdlich des bedeutendsten
Durchlasses des Schiefergebirges, des rheinischen Durchbruchstales.
Sind schon die Grenzsdume gegensiitzlicher TLandschaften infolge
wirtschaftlicher Verschiedenheit der einzelnen Gebiete und dadurch
veranlassten Produktenaustausches stets markt- und damit stadt-
bildend, so besitzt die Stelle Kdlns noch durch verschiedene Verkehrs-
moglichkeiten besondere Vorziige. Hier strahlten seit der Besitznahme
der Urlandschaft durch den Menschen stets reliefgeleitete kulturelle
Raumbeziehungen ineinander oder durchkreuzten sich. Wie die Spinne
inmitten ihres Netzes, so sitzt Koln im Sammlungs- und Kreuzungs-
punkt mannigfacher Kultur- und Verkehrsstrahlungen. Diese beginnen
sich aber erst voll und ganz auszuwirken nach der Volkerwanderung,
welche die von Franken bezogene ehemalige Veteranenkolonie in das
Innere geschlossenen germanischen Siedlungslandes brachte. Das
romische Grenzcastrum Colonia Agrippina war wohl infolge seiner
Beziehungen mit dem linksrheinischen Hinterlande religioser Mittel-
punkt des rémischen Germanien und Verwaltungssitz, ist aber doch
von der weiter im Innern gelegenen Colonia Trevorum (Trier) iiberfliigelt
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worden, mit der es durch die Strasse tiber Ziilpich und die Hocheifel
direkt verbunden war.

Mit Beginn des Mittelalters verliert der Rhein seine Grenzbedeu-
tung; hiiben wie driiben sitzen Stammesgleiche, und die Gaugrenzen
greifen iiber den Strom hinweg. Nun bahnen sich nach Siiden, dem
Rheinlaufe aufwérts folgend, und tiber den Westerwald (Siegburg—
Limburg—Frankfurt) und die Eifel (nach Trier), teilweise alte Wege
benutzend, Beziehungen an zu den Stadten am Siidrand des Schiefer-
gebirges, der Oberrheinebene und Siiddeutschlands, die hintiber
leiten nach Italien, und nach NW und N iiber die Tiefebene hinweg
nach Flandern und Brabant und den deutschen Kiistenstadten, deren
nach Siden fiihrende Wege durch die Kélner Bucht und den Rhein-
durchbruch im Raume Kélns zusammengefasst werden. Diese wichtige
N-—S-Linie wird gekreuzt durch die alten, in der Niahe des Gebirgs-
fusses verlaufenden und die Koélner Bucht siidlich des grossen Rhein-
uberschwemmungsgebietes querenden E—W-Strassen, welche iiber
Aachen—Liittich nach Briissel und Nordfrankreich und ostwérts nicht
so glinstig iber den hohen Westerwald nach Leipzig (Leipziger Strasse)
und am Gebirgsfuss entlang nach Thiiringen und weiter ostlich fiihren.
Der direkten Ostrichtung steht das undurchgingige Bergische Land
abweisend gegentiber, dem weiter nach N ausgewichen werden muss.
Noch heute wirkt sich diese einzigartige Fernverkehrslage Kélns aus,
das einer der wichtigsten Eisenbahnknotenpunkte Europas ist. Un-
vergesslich eindriicklich ist der riesige Eisenbahnverkehr iiber die
weit gespannte, massive Hohenzollernbriicke, auf deren vier Geleisen
stdndig lange Giiterziige oder Personenziige rollen.

Der Eisenbahnverkehr iibertrifft heute sogar den fiir Koln so be-
deutenden Rheinschiffahrtsverkehr, welcher einen betriachtlichen An-
teil an der Herausbildung Koélns zum Grosshandelsplatz besitzt. Der
Rhein ist eine Lebensader dieser Stadt. Besonders wichtig ist die Tat-
sache, dass der Strom abwérts von Koln infolge seiner Tiefe (3 m bei
Niedrig-, 5 m bei Mittelwasser) und von Felsschwellen freien Bett-
gestaltung von kleinen Seeschiffen befahren werden kann, deren wir
eine ganze Anzahl sahen. Koln ist der Umschlagsplatz am Endpunkt
der niederldndischen und am Anfang der mittelrheinischen Schiffahrt;
vor der Durchfiihrung der Rheinkorrektion im Bingerloch war dies
noch weit mehr der IFall als heute. Im Mittelalter war die Schiffahrt
bis Mainz in ausschliesslichem Besitze der Koélner. Die Stadt besass
‘ausser Dortrecht das einzige Stapelrecht am Niederrhein. Ein direkter
Seehandel mit den Hafenstadten an der Nordsee, im Hochmittelalter
namentlich mit Briigge und mit England, entwickelte sich, und die
fiihrenden deutschen Kaufleute im Stahlhof in London waren von
jeher die Kolner. So war Koln pradestiniert zur bedeutenden Handels-
stadt, ist es geworden und geblieben bis heute.

Die weltweiten Verkehrsbeziehungen aber, namentlich durch den
mit dem Meer verkniipfenden Rhein, haben nicht nur die Handels-
stadt geschaffen, wie sie schon das Hochmittelalter in imponierender
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Gestalt sah, sondern auch ihren Bewohner, den Koélner. Handel und
Gewerbe schufen ein starkes und selbstbewusstes Biirgertum; Be-
ziehungen zur weiten Welt zeigten mannigfache Mdoglichkeiten, stei-
gerten Einsicht und Weitblick und erzeugten die Unternehmungslust,
auf der Kolns Entwicklung ebenso sehr beruht wie auf den rdumlichen
primiren Grundlagen. Derselbe Koélner, der 1250 die Selbstdndigkeit
der Stadt gegeniiber dem Erzbischof erreicht und spéter in der Folge
der Weberschlacht die Ziinfte an die Spitze der Stadt stellt (Giirzenich!),
der schon um 1200 in London die Gildhalle, den spéteren Stahlhof,
mit andern zusammen grindet und dadurch den Grundstein zur
Hansa legt, dessen Aktivitit in allen niederlandischen und nieder-
deutschen Stadten zur Anerkennung kolnischen Masses und Gewichtes
gefithrt hat, der aber auch keine andere Stadtin seiner Nahe aufkommen
liess, derselbe Kolner ist im 19. Jahrhundert der erste wagende Gross-
unternehmer im wichtigsten Industriegebiet Deutschlands, im Ruhr-
gebiet ) und andernorts, der Schopfer méachtiger Kapitalkonzen-
trationen und einer eigenen vielseitigen Industrie geworden und hat
es verstanden, im Gegensatz zu Bonn, in jiingster Zeit aus seinen alten
FFestungswiillen in grossziigiger Weise einen gewaltigen griinen An-
lagengiirtel zu schaffen.

Die weite Raumbezogenheit prigt sich auch im Bilde der Gebaulich-
keiten der Stadt aus, wenn wir an den romanischen und gotischen
Kirchen des Mittelalters nordfranzisische und sogar byzantinische
(St. Gereon) Einfliisse beobachten, die beriihmte Kélner Malschule
(Altarbild des Stephan Lochner im Dom) klare Beziehungen zur nieder-
lindischen Tafelmalerei aufweist, vor das gotische Rathaus eine Vor-
halle in echter und unverfilschter italienischer Renaissance gesetzt
wird. Iis ist aber der zum Grossen und Wagemutigen geneigle Kolner
Geist, der neue Wege in grossziigiger Chorgestaltung seiner vielen ro-
manischen Gotteshduser (z. B. bei St. Aposteln, St. Martin) geht, der
die phantastischen Pline zum grossen Dome entwirft und den Riesen-
bau beginnt und zuletzt, wenn auch nach Jahrhunderten erst, beendigt,
der die bewundernswerte Raumweitung der norddeutschen Sonder-
gotik ersinnt und zuerst ausfiihrt.

EEs mag ja bei der Gestaltung der Kolner Psyche auch eine gewisse
Mischung nieder- und mitteldeutscher Stammeselemente mitgespielt
haben, liegt doch die Sprachgrenze zwischen nieder- und oberdeutsch
nur wenig nordlich Kolns (bei Benrath). Aber zweifelsohne haben die
geographischen Raumbezogenheilen Koéln in seinem Wesen so werden
lassen, wie es sich uns heute darbietet. Koln und der Kolner ver-
danken ihnen, namentlich auch dem Rheine, ihre Eigenart, die sich im
Laufe der Zeiten nur in einzelnen Ausformungen, nicht aber in ihrem
Grundzuge geandert haben dirfte.

Neben diesen weittragenden Verkehrsbeziehungen ist fir Koéln
von Wichtigkeit, dass es Mittelpunkt, Markt und Wirtschaftszentrum

%) Nach einer Mitteilung des besten Kenners des Ruhrgebietes, Dr. Spethmann.
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der nach 1ihm benannten Tieflandsbucht ist. Die grossen Nieder-
terrassenfelder konnten die Nahrungsversorgung der werdenden
Grof3stadt tibernehmen, wodurch eine wesentliche Voraussetzung jeder
mittelalterlichen Menschen-Agglomeration gegeben war. Reicher Ge-
miisebau dient heute unmittelbar der Stadt, wihrend der seit einem
halben Jahrhundert sich entfaltende Zuckerriibenbau zu einer der
wichtigsten bodenstindigen Industrien, der Zuckerwaren- und Schoko-
ladenfabrikation (Stollwerk) gefiihrt hat. Die machtige Braunkohlen-
industric des Vorlandes gehort ebenfalls zum Kélner Industrie-
bereich. So ist Koln in den letzten Jahrzehnten zur bedeutenden In-
dustriestadt erwachsen. In der neuesten Zeit spielt die Lage zum
kohlenfiithrenden Gebirgsrand bei Aachen-Diiren und Duisburg fiir
Ko6ln eine grosse Rolle. Aber da es von diesen Rohstoffgebieten doch
schon weiter abliegt, ist seine Maschinen-, Metall- und bedeutende
Kabelindustrie im wesentlichen nicht Schwer-, sondern Verfeinerungs-
industrie. Die Wurzeln aber auch dieser Industrien liegen in den
Handelsbeziehungen, was schlagend die bedeutende chemische Industrie
beweist, welche aus dem Drogenhandel hervorgegangen ist.

Unter dem Einfluss des Ruhrgebietes hat sich eine Verschiebung
des wirtschaftlichen Schwerpunktes der Kélner Bucht nach Norden
eingeleitet; hier befindet sich der grosste Binnenhafen Deutschlands,
der mit seinen Massengiitern den Hafenverkehr Kolns bei weitem
tibertrifft, und hier erwichst gegeniiber der Ruhrmiindung mehr und
mehr ihr modernes Zentrum, Diisseldorf, das zur Konkurrentin Kolns
wird. Der Kampf dieser beiden Rivalen um Wirtschaftseinfluss, In-
dustrie- und Hafengeldnde ist in vollem Gange: Wéihrend Diisseldorf
auf dem rechten Rheinufer nach Siden vorstosst, erweitert Koln sein
Stadtgebiet links des Stromes durch grosse Eingemeindungen. Trotz
alledem ist Koln wie seit ehedem der Sammelpunkt der Strassen
und Bahnen des Buchtverkehrs und eines entwickelten Fernverkehrs
geblieben und wird seine Machtstellung auch in Zukunft behalten,
wenn auch nicht in so uneingeschranktem Masse wie in der glanz-
vollen Vergangenheit.

Préachtig tritt das reiche, belebte Stadtbild dem Besucher von den
beiden Hauptbriicken iiber den Rhein entgegen mit seinen aufstreben-
den Turmsilhouetten, die uns von der Bedeutung Kélns als Sitz des
Erzbischofes und bertihmter Wallfahrtsort erzdhlen, aber auch von der
Macht der Biirgerschaft, welche diese Gotteshduser errichten half.
Klein und bescheiden nehmen sich die giebelstdndigen, schmal zu-
sammengepressten Hauschen am Buttermarkte neben dem alten
Stapelhause aus, und doch ging von ihresgleichen die Grosse und der
Reichtum der Hansastadt aus. Relativ wenig hat sich von alten Biirger-
bauten erhalten, denn stdndiges L.eben hat die Stadt sich stets ver-
dndern und umbauen lassen. Neue Strassendurchbriiche schaffen
voriibergehend disharmonische Strassenbilder, doch bald sind auch
sie wieder ersetzt. Frech und kiihn schneidet die Bahn in den ge-
schlossenen Stadthalbkreis hinein, und nur wenige Schritte gegeniiber
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dem Dom, dem ragenden Wahrzeichen der Stadt, liegt der grosse
Personenhauptbahnhof. Wie gross auch der architektonische Gegen-
satz sein mag, wie typisch ist doch dieses Nebeneinander fiir Koln
und den Kélner: Das Sinnbild des reichen, glinzenden «heiligen »
Kéln vergangener Zeiten und der Ausdruck moderner Wirtschafts-
expansion und -intensitiat, beide Zeugen einer gewaltigen Tradition -
und geistig kraftvollen Kontinuitit, die das heutige Kdéln in seiner
Einheitlichkeit geschaffen haben.

Neue Gedanken iiber den Bau des Apennins.

Von Karl Suter.

Der Apennin ist bis heute in seiner ganzen Linge von Savona,
wo er von den Alpen abzweigt, bis nach Sizilien hinein als ein einheit-
liches und iberall gleich gebautes Gebirge angesehen worden. Eduard
Suess hat ihn seinerzeit als die Fortsetzung der Alpen aufgefasst und
ihn iiber Sizilien in das Atlassystem Nordafrikas einschwenken lassen.
Kober hat sich dieser Auffassung mit dem Unterschiede angeschlossen,
dass der Apennin nicht die Alpen, sondern die Dinariden fortsetzen
soll. Schon vor einigen Jahren hat der Ziircher Geologe Rudolf Staub
auf die Unwahrscheinlichkeit dieser Auslegungen hingewiesen und sie
neuerdings vollig preisgegeben. (Abhandlungen in der Vierteljahrs-
schrift der Naturforschenden Gesellschaft in Ziirich, Dezember 1932.)

Staub hat den Schwerpunkt seiner Untersuchungen in die tektonisch
stark umstrittenen Apuanischen Alpen verlegt, die zwischen Spezia
und Pisa am blauen Meer in blendender Schénheit emporragen. Zu-
nichst erkennt er mit andern IForschern wie Tilmann, Steinmann,
zusammen in diesem Gebirge einen ausgesprochenen Deckenbau.
Is sind zwei Decken vorhanden. Die untere liegt auf einer kristallinen
Basis und umfasst eine Reihe von paldozoischen und mesozoischen
Schichten; sie wird von Staub, weil ihr die berithmten Marmore von
Carrara angehoren, als die Serie von Carrara bezeichnet. Ueber ihr
folgt als obere Decke die sogenannte Serie von Spezia mit mesozoischen
und tertiliren Gesteinen. Sie ist durch spitere Abtragung sehr stark
zerschnitten worden und ldsst in der beriihmten Gesteinsliicke des
« apuanischen Fensters» die untere Decke, die recht eigentlich den
Kern des Gebirges mit den vielen tiber 1800 Meter hohen, stolzen Gipfeln
bildet, sichtbar werden. Die bisherige Ansicht geht nun dahin, dass
die Krafte, die die Apuanischen Alpen entstehen liessen, von Westen
nach Osten, also von der Tyrrhenis nach der Adria hin, gewirkt
haben. Die Untersuchungen von Staub stehen nun aber in Wider-
spruch zu dieser Darlegung. Nach ihm stellt die untere Decke ein
gewaltiges Gewdlbe von durchaus asymmetrischem Bau dar, dessen
Ostschenkel recht flach unter die obere Decke eintaucht, wiahrend der
Westschenkel im Gegensatz dazu sehr steil steht und stellenweise
sogar nach Westen tberkippt ist. Aus diesem Umstande muss der



	Köln

